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Forschung
David Kreil: „Bioinformatik wird mathematischer und rückt näher an die experimentelle Biologie heran.“
economy sprach mit dem heimgekehrten Forscher über internationale Karrierewege, neue Einsichten in die
Biologie und die Kunst der Wissenschaft, Fragen in genau richtigem Maße zu vereinfachen. 

Alexandra Riegler 

economy: Sie waren zuletzt 

in Cambridge, warum sind Sie 

denn nach Österreich zurück-

gekehrt?

David Kreil: Ich habe mit 

der WWFT-Stifungsprofessur 

ein attraktives Angebot erhal-

ten. Wir arbeiten interdiszipli-

när, da ist es interessanterwei-

se von Vorteil, dass Österreich 

in der Bioinformatik ein wenig 

Nachzügler war. Denn innerhalb 

gewachsener Strukturen ist es 

nicht einfach, so fl exible Mittel 

zu bekommen. Hier hingegen 

können wir eigene Laborarbeit 

und Computeranalyse verbin-

den. Ich denke, dass die inzwi-

schen in Österreich angesiedel-

te Bioinformatik international 

gut dasteht.

Entlässt Österreich seine Jung-

wissenschaftler zu spät in die 

forscherische Freiheit? Oder 

ist die Kritik am System größer 

als seine tatsächliche Unbe-

weglichkeit? 

Ich bin der Ansicht, dass 

die traditionelle Grundausbil-

dung eher eine Stärke des Sys-

tems ist. Anders ist es bei der 

weiterführenden wissenschaft-

lichen Karriere, der Zeit nach 

den ersten Jahren als Post-Doc. 

Wir bilden gute Leute aus und 

können auch Top-Wissenschaft-

ler aus dem Ausland gewinnen. 

Dann können wir ihnen aber oft 

keine mittelfristigen Perspekti-

ven bieten. Es geht darum, ge-

rade den Besten einen Weg von 

der Zeit nach dem Doktorat zu 

einer permanenten Assisten-

ten- oder Professorenstelle zu 

ermöglichen. Im Ausland heißt 

dieser Weg Tenure Track. Der 

neue Kollektivvertrag soll in 

dieser Richtung entsprechende 

Strukturen schaffen. Solche Re-

gelungen müssen auch und ge-

rade in der Übergangszeit vom 

Geldgeber mit Enthusiasmus 

unterstützt werden. Die Einfüh-

rung der sogenannten W-Stellen 

in Deutschland hat das Problem 

deutlich illustriert: Das System 

sieht für neue Assistenten und 

Professoren leistungsbezogene 

Bezahlung bei Absenkung des 

Grundgehalts vor. Da die meis-

ten Stellen jedoch weiterhin 

unbefristet sind, bleibt von der 

ursprünglichen Idee nur die re-

gelmäßige Evaluierung, nicht 

die Belohnung guter Leistung. 

Da Wissenschaftler etwa in 

Amerika oft ein Vielfaches ver-

dienen, beschädigt das die At-

traktivität der neuen Stellen im 

internationalen Wettbewerb.

Muss das österreichische Sys-

tem kompatibel mit jenen im 

Ausland sein, um zu funktio-

nieren? 

Nicht notwendigerweise 

kompatibel, nur kompetitiv. 

Forschung ist ein internationa-

ler Betrieb, und die guten Leute 

suchen natürlich attraktive Ar-

beitsbedingungen.

Was halten Sie von Vorzugspro-

fessuren? 

Ich denke, dass sie ein Te-

nure Track-System gut ergän-

zen würden.

Sind Fellow-Positionen, wie sie 

am IMP geschaffen wurden, 

ein gangbarer Weg? 

Es wäre großartig, wenn Re-

search Fellowships auch in Ös-

terreich Schule machen könnten. 

In Großbritannien etwa gibt es 

verschiedene Schienen für eine 

wissenschaftliche Karriere nach 

dem Doktorat. Am einfachsten 

wird man Post-Doc im drittmit-

telfi nanzierten Projekt eines äl-

teren Kollegen. Alternativ be-

werben sich die besten jungen, 

aber auch erfahrenere Forscher 

um heiß umkämpfte Research 

Fellowships, die unabhängige 

Forschung bei gleichzeitiger 

Freistellung von Lehre ermög-

lichen. Vielversprechende For-

scher können sich so besonders 

rasch entwickeln. Fellowships 

sind befristet, aber Forschern 

mit ausreichender Erfahrung 

garantieren Unis danach oft 

eine permanente Stelle. Schließ-

lich gibt es den traditionellen Te-

nure Track, einen Karriereweg, 

der Forschung und Lehre kom-

biniert und wegen der Doppel-

belastung Forschern mehr Zeit 

gibt, sich zu entwickeln. Nur so 

ist es möglich, dass gute Wissen-

schaftler die nächste Generati-

on von Forschern unterrichten.

Woran arbeiten Sie genau?

Wir forschen an der quanti-

tativen Analyse von Gen-Akti-

vitätsmessungen für das gan-

ze Genom. Es geht darum, 

biologisch relevante Aktivitäts-

muster zu entdecken. Das ist 

relativ neu in der modernen bi-

ologischen Forschung, die tradi-

tionell Gene einzeln untersucht. 

Die Identifi kation von Gruppen 

gemeinsam agierender Gene 

braucht moderne mathema-

tische Methoden, und so kön-

nen Forscher aus quantitativen 

Wissenschaften, wie der Physik, 

wirklich etwas beitragen.

Eine Zeit der Veränderung in 

der Biologie?

Nun, es gibt auch in der 

Forschung Modeströmungen. 

Microarrays, mit denen wir 

genomweit Genaktivität mes-

sen können, waren etwa in den 

letzten fünf bis zehn Jahren ein  

heißes Gebiet. Ich denke aber, 

dass Microarrays nur der An-

fang eines Trends sind. Neue 

Messmethoden der modernen 

Biologie liefern große quanti-

tative Datenmengen. Deren In-

terpretation bringt eine Heraus-

forderung mit. Bioinformatik 

wird dadurch mathematischer. 

Andererseits zeigt unsere bis-

herige Erfahrung, dass für eine 

effi ziente Auswertung eine enge 

Zusammenarbeit mit dem Labor 

unerlässlich ist. Bioinformatik 

rückt so näher an die experi-

mentelle Biologie heran, das ist 

auch ein internationaler Trend.

Erzählen Sie über Ihre aktu-

ellen Projekte.

Ob man nun in heiß um-

kämpften Bereichen forscht 

oder Nischen sucht, ist Ge-

schmacksfrage. Ich schaue 

gern, wo andere nicht schauen. 

Wir erforschen unter anderem 

nicht-genetische Ursachen für 

Individualität: Wie entstehen 

die zufälligen Unterschiede 

zwischen eineiigen Zwillingen, 

die in derselben Umgebung auf-

wachsen? Bei Einzellern kennt 

man Mechanismen, uns inter-

essiert nun, wie das in kom-

plexeren Organismen funk-

tioniert. Dabei dient uns die 

Fruchtfl iege Drosophila als Mo-

dellsystem. Es ist erstaunlich, 

wie viel man aus Modellsyste-

men lernen kann. Nehmen wir 

das Auge des Insekts: Wenn ein 

bestimmtes Gen defekt ist, ent-

wickelt die Fliege kein Auge. 

Obwohl unser Auge ganz an-

ders aufgebaut ist, gibt es im 

Menschen verwandte Gene, 

deren Defekt zu schweren Au-

gendeformationen führt. Auch 

ein anderes unserer Projekte 

nützt die Fliege als Modellsys-

tem, eine Untersuchung von Al-

terungsprozessen. Kollegen am 

IMP identifi zieren Gene, deren 

Abschaltung im erwachsenen 

Tier die Lebenserwartung ver-

längert. Wir übernehmen dann 

die molekulare Charakterisie-

rung der dadurch geänderten 

Prozesse.

Wie sieht Ihr interdisziplinärer 

Alltag aus?

Es ist durchaus üblich, dass 

Gruppen aus den zwei Welten 

Labor und Analyse ein bis zwei 

Jahre brauchen, um eine ge-

meinsame Basis für eine effi -

ziente Zusammenarbeit aufzu-

bauen. Der erste und wichtigste 

Schritt dabei ist es, gemeinsam 

relevante Fragen zu entwickeln. 

Die quantitative Sichtweise von 

Messungen, die es uns erlaubt, 

neue Arten von Fragen zu be-

antworten, ist Biologen ziem-

lich fremd. Umgekehrt ist es 

für uns ohne passenden bio-

logischen Kontext schwierig, 

neue Methoden zu evaluieren 

und spannende Anwendungen 

zu fi nden. In beiden Fällen geht 

es darum, zu verstehen, welche 

Aspekte eines komplexen ma-

thematischen oder biologischen 

Systems für eine Untersuchung 

wesentlich, welche vernachläs-

sigbar sind. Schon Peter Me-

dawar nannte Wissenschaft 

die „Kunst des Lösbaren“: die 

Kunst der Vereinfachung der 

untersuchten Fragen so weit, 

dass sie lösbar werden, aber im-

mer noch relevant sind.

Steckbrief

David Kreil hat eine Stif-

tungsprofessur für Bioinfor-

matik an der Uni für Boden-

kultur inne. Der Physiker 

untersucht mit sogenannten 

Microarrays komplexe bi-

ologische Fragen.  F.: Lukas Beck
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